


Aufgewachsen unter Niedersachsen

Das ganze Leben von der Wiege bis zur Bahre eines Niedersachsen 
beschreibt Dietmar Wischmeyer in seinem neuen Buch über `Günther, 
den Treckerfahrer´, typischer Einwohner dieses Bundeslandes und seit 
über dreißig Jahren niedersächsische Kultfigur im Radio und auf der 
Bühne. Wer in Niedersachsen auf dem Lande aufgewachsen ist zwischen 
Schützenfest und Hochzeit mit Zungenragout, der wird ganz vieles wie-
dererkennen und sein eigenes Leben in dem von Günther beschrieben 
sehen. Für alle anderen ist es eine heitere Expedition in ein Land voller 
sympathischer und verrückter Eigenarten. 
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Trecker fahren

Vor Jahrmillionen - als in Niedersachsen noch der Sauri-
er durch den Modder schlich - von dem gibts übrigens bei 
uns jede Menge Spuren und Knochen zu begucken, da 
dachte sich der Kollege womöglich schon: „Wasn Schiet, 
hier wirst Du auf Dauer nich glücklich.“ 
     Als der dann sowieso schon längst ausgestorben war 
und durch ein anderes stinkendes Riesenvieh, nämlich 
den Menschen, ersetzt wurde, war der auch regelrecht 
bedient von der beschissenen Infrastruktur hier: entwe-
der Du sackst sofort ein oder falls Du auf die Idee kom-
men solltest, vorher eine Straße zu bauen, sackt die kom-
plett ab in den Modder. Deshalb wurde das Auto auch 
in Süddeutschland erfunden und nicht in Niedersachsen 
– bei uns konnteste da groß gar nix mit tun. Is wie mit 
dem Schießpulver, das wurde auch nich in Niedersachsen 
erfunden, sondern in China. Gabs keine Verwendung für, 
bei uns hat der Knüppel jahrhundertelang vollkommen 
gereicht, um jemanden tot zu kriegen.
     Aber zurück zum Thema: wie kommt man im Land des 
ewigen Modders von A nach B, wenn Auto nix bringt? 
Richtig! Man fährt mitn Trecker. Als der endlich erfun-
den wurde, gab es den größten Umbruch im Leben der 
fl achen Eingeborenen: man konnte mit Frauen poussie-
ren, die hinterm Modder wohnten, Handel und Verkehr 
nahmen zu.
     Noch heute, wo große Teile des Landes längst geteert 
sind, haben die Niedersachsen nicht vergessen, was ih-
nen der Trecker an Lebensqualität geschenkt hat. So sieht 
man vor der Kneipe, vore Kirche oder sogar hinterm Puff 
ab und zu noch einen Hanomag mit laufendem Motor 
parken, denn anspringen taten sie schon immer schlecht 
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und für mal eben ne schnelle Nummer muß man die Bat-
terie nich extra belasten.

Schwein haben

Wenn jemand außerhalb Niedersachsen sagt, er wür-
de Schwein haben, dann meint er damit, er hätte Glück. 
Bei uns entspricht das eher der Wahrheit: er hat tatsäch-
lich eins, denn statistisch kommt auf jeden Einwohner 
mindestens ein Schwein. Früher war das auch nicht nur 
statistisch so, jeder erwachsene Niedersachse hatte sein 
eigenes Schwein, irgendwo fand sich immer ein Platz, 
um die rosa Bestie unterzubringen: hintern Schuppen 
oder bei Opa im Zimmer, egal, son Schwein is ja nich 
anspruchsvoll. Und im Dezember, wenn es kalt wurde 
und die Maurer keine Arbeit hatten, kamen sie mit dem 
Hammer zu den Schweinebesitzern und schlugen das 
Mistvieh solange tot, bis es in die Wurst reinpasste.
      Früher waren alle Maurer nämlich gleichzeitig Schlach-
ter, damit ihnen die Familie nich mangels Einkommen im 
Winter kaputtfror. Hartz Vier, Schlechtwettergeld oder 
son Mädchenkram gabs ja noch nich. Jedenfalls klappte 
das alles ganz gut bis zu dem Zeitpunkt, als immer mehr 
Niedersachsen in lebensfeindliche Umgebungen zogen – 
sagen wir mal Wolfsburg – wo man kein Schwein mehr 
halten konnte in seiner Wohnung. Da der Bestand an 
Borstenviechern aber ein für alle Mal garantiert ist im 
niedersächsichen Staatsvertrag – er darf die acht Mil-
lionen Marke nich auf Dauer unterschreiten, falls mal 
ne Hungersnot ausbricht, muß die Schnitzelversorgung 
weiter garantiert werden – also deshalb mußte man sich 
überlegen, wohin mit den Schweinen, die in Salzgitter 
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auf einem Esel, wo es doch Pferde gab und ganz merk-
würdig: wieso wusch Jesus anderen die Füße? Also nich 
wieso Jesus das tat, sondern wieso man Füße überhaupt 
waschen sollte – die werden doch ruckzuck wieder drek-
kig, sobald man aussen Bett krabbelt. 
     Eine komische Religion is das, sagte sich der Nieder-
sachse, der sich damals nur Sachse nannte und nix mit 
den ostdeutschen Menschen hinter den Gurkensümpfen 
gemeinsam hat. Na-ja, so richtig hat dem Kollegen hier 
vieles nich eingeleuchtet an der ganzen modernen Welt 
seit der Eingemeindung durch die Franken: Steuern zah-
len, sonntagmorgens inne Kirche latschen, statt gleich 
mit dem Bier saufen anzufangen. Aber am wenigsten 
eingeleuchtet hat ihm das Füße waschen. Deshalb war 
er froh, als endlich der Gummstiefel erfunden wurde und 
man die dreckigen Füße nich mehr sah oder gerochen 
hat. Aus Dankbarkeit steht in Hannover eine der größten 
Gummibuden der Welt, die Continental AG.

Das Pferd

Der Niedersachse ist ein treues Tier, er füttert z.B. seinen 
Eherochen oft sogar bis weit jenseits der Silberhochzeit 
mit durch. Und obwohl der Trecker schon seit fast 100 
Jahren das alltägliche Leben auf dem Lande bestimmt, 
hält der Eingeborene dem Pferd die Treue, als ob morgen 
der Diesel knapp würde. Die modernen Klepper ziehen 
aber nich mehr den Einschar durche Runkeln, sondern 
dienen der Freizeitbeschäftigung – vom Mann. Denn der 
hat frei, wenn seine Alte im Reitstall dem Wallach die 
nicht vorhandenen Eier krault. So dient der Gaul in der 
Neuzeit dem Waffenstillstand im Geschlechterzoff und 
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sorgt dabei auch für ne schöne kleine Nebenkonjunktur 

im Doppelrippschlüpfer vom Bauern.

     Während Mama den Hofl aden betreut und schrumpe-

lige Kartoffeln an bewußte Stadtelsen verdröhnt, widmet 

sich Vattern dem Reitsport. Da wo sonst die Milchkühe 

standen, is jetzt alles voll mit Pferdeboxen. Hier haben 

die städtischen Mittelstandsstuten im beigehfähigen Al-

ter ihre Gäule eingeparkt. Und ab und zu in der erotisch 

aufmunitionierten Atmosphäre des Pferdemistes fällt 

auch für den Altbauern noch mal ne schlüpfrige Reitbe-

teiligung ab. Da wundert es nicht, daß dem Pferd in Nie-

dersachsen seit alters her eine religiöse Verehrung – din-

gens, jetzt fehlt mir das Tuwort – is auch egal, jedenfalls 

steht in Südoldenburg das teuerste Pferd der Welt namens 

Tortenarsch oder so und wir alle haben den Schimmel 

im Landeswappen, also jetzt nich wie man anhand der 

demographischen Entwicklung glauben könnte den Pilz, 

sondern das Pferd. Und anders als in NRW wird es nich 

hochkant in die rechte Ecke eingeklemmt, sondern kann 

sich über die ganze Fläche des Wappens entfalten. Denn 

wie sein Pferd so is der Niedersachse: er braucht Platz 

um sich rum, in die Ecke gedrängt, wird er komisch.

Weit gucken

Viele haben sich schon gefragt, warum wohnen die Nie-

dersachsen eigentlich hier zwischen Ems und Elbe und 

sagen wir mal nich in Bayern, da isses doch auch sehr 

schön.

     Stimmt, waren auch schon viele mal da: im Urlaub 

oder während der Völkerwanderung. Sind aber immer 

wieder zurückgekommen, denn was in Bayern nervt – so 
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